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Der Artikel über lesbische Mütter
Ich sollte schon lange einen Arti-

kel über leshische Mütter schreiten.
Ich sollte, von mir aus natürlich,
ich hin ja eine; und dann werd ich
auch dazu ermuntert, im Sinne von:
"Das wäre mal ein interessanter neu-
er Aspekt in der Lesbenfront, nicht?"

Seit Monaten sollte ich also. Nur
konnte ich bis jetzt nicht, nicht
etwa weil ich nicht hätte wollen,
sondern weil ich immer viele ungute
Gefühle habe, wenn ich daran denke.
Die unguten Gefühle sind meine Iso-
lation, unsere Widersprüche, eure
Verständnislosigkeit.

Es ist nicht wegen dem "lesbisch"
oder "homosexuell" oder "schwul", wo
ich mich klassiert fühle,.es ist
mehr wegen der "Mutter" und besonders
wegen der Kombination. Eigentlich
möchte ich das so sagen: Ich bin eine
Erau, die Frauen liebt und eine Fra.u,
die Kinder hat. Ich habe es nie ge-
mocht, wenn man mich Mutter nannte,
ich habe mich immer dagegen gesträubt
wenn meine Kinder mich mal Mami rie-
fen. Weil ich das Mutterbild, das ich
von mir, das ihr von mir, das die
ganze Gesellschaft von mir hat, hasse
wie die Pest. Denn es beinhaltet die
Forderung nach bedingungsloser Liebe,
nach Hingabe, nach Pflichtbewusstsein,
oder, bei Nichterfüllung, nach
schlechtem Gewissen, nach ständigem
zur Verfügung stehen: 24 Stunden, 7
Tage, 31 Tage und 365 Tage. Es bein-
haltet klar Selbstaufgabe. Und damit
bin ich nicht einverstanden. Ich bin
auch nicht damit einverstanden, dass
die Alternative heissen soll: Kinder
wegl (denn diese Möglichkeit habe
ich'). Muttersein bedeutet für mich
nicht mehr die Zwangsvollstreckung
eines Bildes, das alle in ihren
Köpfen herumtragen, Betroffene und
Unbetroffene.

Sondern ich will mein Leben mit
diesen Kindern selbst gestalten
können, mit ihnen zusammen und am
liebsten auch mit euch zusammen, so
wie es für uns gut und richtig ist,und mich nicht scheren um alle Mutter-
bilder dieser Welt, mit denen alle
Psycho-Patriarchen mich angekotzt
haben.

Ich stehe zu meinen Kindern,
meine Kinder stehen zu mir. Alle
Gefühle sind da erlaubt, genauso wie
ich mir alle Gefühle anderen Men-
sehen gegenüber erlaube. Wieso sage
ich überhaupt immer "Kinder", wieso
nicht "Menschen"? Was habe ich ihnen
denn schon mehr voraus, als höher

entwickelte motorische Fähigkeiten,
einen Kopf voll methodisch Erlerntem,
voll eingezwängtem Mist. Und unsinni-
gerweise wird dazu noch von mir ver-
langt, dass ich ihnen Vorbild seil
Das ist lächerlich: Sie sind in vie-
lern mehr meine Vorbilder. Sie akzep-
tieren ihre Umwelt nicht einfach.Sie
kämpfen dagegen an, dass sie nicht
laut sein dürfen, während wir mit
unseren Autos, Haushaltmaschinen und
Schallplatten bedeutend mehr Lärm
produzieren; sie kämpfen dagegen an,
dass sie ihre urpersönlichste Sphäre
nicht selbst gestalten können, dass
sie aufräumen müssen, die Wände nicht
bemalen dürfen, ihr Zimmer nicht
selbst einrichten können. Und sie
kämpfen mit Freude, mit Offenheit,
mit Unvoreingenommenheit und oft
auch mit Erfolg. Diese Menschen ste-
hen zu mir, denn sie stellen mich in
Frage. Und sie tun es auf eine Art,
die ich akzeptieren kann und die
mich' weiterbringt. Ich kann also von
ihnen lernen. Sie sind meine Vorbil-
der im Kampf gegen alles, was uns
unterdrückt, körperlich, im Denken,
auch im Fühlen.

Ich lebe also mit meinen Kindern
in einer Gemeinschaft, und so kommt
es auch vor, dass sie mich unter-
drücken. Z.B. wenn ich Lust habe,
mit einer Freundin zu reden und
nicht mit ihnen, oder wenn ich in
Ruhe gelassen werden will, sie aber
Lust haben, ausgerechnet dann mit
mir zu spielen. In solchen Momenten
reagiere ich als "Mutter": Entweder
ich versuche, mit ihnen Kompromisse
zu scKliessen, oder ich bin frust-
riert, tue ihnen aber trotzdem den
Gefallen, wobei es immer falsch
herauskommt, denn sie merken, dass
es mir stinkt. Aber warum reagiere
ich so? Weil ihnen in unserer der-
zeit gestalteten Gemeinschaft meine
Allgegenwärtigkeit sicher ist. Dabei
weiss ich aus Erfahrung, dass es
ihnen nicht so sehr um mich geht,
sondern um Menschen überhaupt, und
dass sie, genau so wie ich, mit Freu-
de und Phantasie bei anderen Menschen
sind, die auch zu ihnen stehen. Unse-
re Bedürfnisse würden sich also dek-
ken. Trotzdem bringen wir es nicht
fertig, diese Art von Gemeinschaft
zugunsten einer gewaltloseren aufzu-
geben.

Und andererseits ist meine Situa-
tion eben die, dass ich eine von euch
Frauen bin, die Frauen liebt. Ich bin
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in der HFG, ich gehe ins Rapunzel,
ins hey, in den Fuss oder zu euch
nach Hause. Weil ich gerne mit euch
zusammen hin, diskutiere, saufe,
tanze, lache, kämpfe. Weil ich eure
Gegenwart hei mir, meine Gegenwart
hei euch brauche. Doch wenn es um
meine kleinen Menschen geht, dann
stosse ich an hei euch. Dann kommen
meine unguten Gefühle, die von meiner
Isolation, unseren Widersprüchen,
eurer Verständnislosigkeit. Es ist ja
klar: Ihr habt euch entschieden,
keine Kinder zu hahen, weil ihr die
Verantwortung dafür allein nicht
übernehmen wolltet, weil euch Kinder-
lärm stört, weil ihr diese Allgegen-
wärtigkeit nicht erfüllen wolltet.
So geht es mir eben auch, und darum
hin ich keine lesbische Mutter. Denn
ich habe mich nie dafür entschieden,
als leshe allein Kinder aufzuziehen,
sondern diese Kinder sind ganz rea-
listisch gesehen die "leibhaftigsten
Ueberbleibsel meiner heterosexuellen
Phase". So ist das. (Und in Anfüh-
rungszeichen, weil das die Worte ei-
ner lesbischen Frau sind, die sich
im Frauenzentrum durch meine Kinder
gestört fühlte).

.Aber es ist auch so, dass ich
mich jetzt als Frau, die Frauen liebt
neu dazu entschlossen habe mit diesen
kleinen Menschen für lange Zeit in
einer Gemeinschaft zusammenzuleben.
Diesen Entscheid habe ich allein
gefällt, ohne euch zu fragen, ob ihr
auch gewillt wäret, die Konsequenzen
dafür zu tragen. Das war natürlich
inkonsequent entschieden, denn meine
Situation war noch die gleiche wie
früher, also derart, dass ich eben
die Verantwortung doch alleine tra-
gen musste. Wie kann ich diesen Wi-
derspruch lösen, wie gegen meine
Isolation ankämpfen, wie eure Ver-
ständnislosigkeit etwas reduzieren?

Viele von euch, und auch die
Vernunft (weiblich!), sagen mir im-
mer wieder, dass ich mich mit ander-
en Müttern zusammentun soll. Dann
merke ich, dass es eben unheimlich
schwer ist, mit meiner Vorstellung
von "Müttern" und "Kindern", andere
Frauen zu finden, die meine Einstel-
lung nur ansatzweise teilen. Entwe-
der begegne ich einer grossen Ver-
ständnislosigkeit, vermischt mit
Angst und Aggression, oder dann
leuchtet mir ein Mutterbild-Verhalten
entgegen, das ich ebenso ablehne. Ich
erfahre im Kreise der FBB und angren-
zender Sympathisantinnen eigentlich
sehr viel Ablehnung den Kindern ge-
genüber. Oft wird es zwar noch akzep-

tiert, dass ich Kinder habe, aber
gleichzeitig allen Ernstes bedauert,
dass es männliche Kinder sind, und
ich werde oft gefragt, ob es denn
das Opfer wert sei, nachher zwei
Typen mehr etc.etc. die uns unter-
drücken, vergewaltigen, ausbeuten.
Also wenn das der Aspekt der "Kinder-
erziehung" sein soll, aus vorher
kleinen Buben nachher grosse Männer
zu machen, überhaupt etwas daraus
machen zu wollen, also etwas zu er-
warten, dann muss ich mich doch da-
gegen wehren. Wenn solche Ansichten
mir entgegenflattern oder andere,
weniger krasse, aber nicht minder
schlimme, so denke ich mir oft, ihr
habt doch irgendwie Angst vor Kin-
dern, oder besser: vor einer Bezie-
hung mit Kindern. Ihr stellt unge-
heure Ansprüche an Euch, ihr meint,
es gäbe eine Normvorstellung, wie
frau mit Kindern umgehen soll. Ihr
fühlt euch angegriffen, persönlich
betroffen, wenn Kinder ihren Eindruck
von euch klar und deutlich formulie-
ren. Ihr fühlt euch ebenso geschmei-
chelt, wenn er positiv ist, wie ange-
schissen und verunsichert, wenn er
negativ ist. Klar, dass ihre Unbefan-
genheit, ihre Angstlosigkeit, ihr
Vertrauen uns schockieren. Aber wir
streben doch alle danach, uns spontan
ausdrücken zu können, unsere Eindrük-
ke und Gefühle anderen gegenüber ehr-
lieh sagen zu können, ohne ängstlich
nach den Konsequenzen Ausschau zu
halten.
Also?

Jenny
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